Medien-Information

„Raumbilder und Objekte“ von Susanne Kiebler
Susanne Kiebler erarbeitet nicht nur neue Bildwelten auf  langen Papierbahnen mit Stift, Tuch, Spraydose  oder Pinsel - in den letzten  Versuchsanordnungen dominierten die Farben Schwarz, toniges Grün und leuchtendes Gelb; insgesamt reduziert sich die Palette auf wenige Farben, die flächig aufgetragen ganz unterschiedliche Strukturen ergeben. Die Künstlerin greift, um das Werk zu "vollenden",  auch auf Schere, Messer und Klebstoff zurück. Sie "entreisst" der Papierbahn regelrecht die Bildausschnitte, die sie dann auf  die Leinwand eines Keilrahmens bannt. Das ist eine hochkonzentrierte Angelegenheit. Schon das Drehen der Achse kann zu einer neuen Bedeutung oder zu einer neuen Erfahrung führen. Dass sie die Ausschnitte  rigoros über den Rahmen hinaus zieht - eine vor allem von Jackson Pollock bekannte "All-over"-Technik  - gibt Susanne Kieblers Bildern etwas reliefartiges, eine dritte Dimension. 

Diese Form des Collagierens ist mehr als nur ein kombinatorischer Akt, es ist Teil des Dramas des Gestaltens. Es geht ums Ganze. Hier artikuliert sich ästhetisches Denken, das durch und durch bildhaft und zeichenhaft strukturiert ist. Im Gegensatz zu den "abfälligen" Collagen der Kubisten und Dadaisten verwendet Susanne Kiebler kein Material unterschiedlicher Herkunft. Dass dieser Eindruck dennoch entsteht, ist künstlerische Absicht und verdankt sich vor allem der schrundigen, schorfigen, aber auch der bisweilen weichen und zarten Farbhaut der Bilder. Aus diesen haptisch und visuell reizvollen Strukturen und Farbklängen beziehen die Arbeiten ihre unmittelbare sinnliche Wirkung.  

Die Bilder von  Susanne Kiebler haben selten Titel, allenfalls gibt sie ihnen Nummern. Ihre Bilder brauchen keine Wegweiser. Sie sind - in dieser Hinsicht - Ausdruck einer richtungslosen Ambition. Der Verzicht auf  "sprechende" Titel hat allerdings auch noch einen anderen Hintergrund: er steht im ursächlichen Zusammenhang mit ihrem  Selbstverständnis als eine Malerin, die das "offene" Kunstwerk praktiziert. Und hier befindet sich die Künstlerin  in einer freundschaftlichen Komplizenschaft  mit Cézanne. Der Franzose  zeigt uns nicht mehr  - wie die Impressionisten und die anderen Maler davor - einen Ausschnitt aus der Wirklichkeit. Seine Bilder sind keine Fenster zur Realität. Wenn Cézanne einen Apfel malt, dann geht es ihm nicht um die Darstellung der Frucht, um ihren Geschmack oder um ihren Geruch. Es geht um etwas anderes: um eine, durch die Malerei erzeugte, autonome Bildwirklichkeit. 

Um  nichts anderes ringt Susanne  Kiebler in  ihrer Malerei und in den Zeichnungen. Es geht um Kunst und um sonst gar nichts. Die großen Themen fehlen, die Utopie - aber haben wir davon nicht schon genug gesehen?  Und ihr Scheitern? Susanne Kieblers Bilder erzählen keine Geschichte. Sie beschreiben keine Szenen aus dem Leben. Sie sind sicherlich nicht "schön" im herkömmlichen Sinne. Dazu scheint es unmöglich, ihren Sinn zu erfassen oder zu kommentieren - was im Fall des Vor-Abstrakten Cézanne noch gelingen mag. Aber es sind "Bilder, die sich selbst genug sind, die (...) der Frage nachspüren, ob es immer noch und immer wieder möglich ist, ein Bild zu malen, das sich  selbst trägt und definiert aufgrund der Mittel, aus denen es geformt wurde" (Barbara Stark).  Insofern befindet sich Susanne Kiebler in bester "moderner" Gesellschaft. Vor den großen Meistern lernte sie denken, vor der Natur lernte sie sehen.

Vernissage: 18. Mai 2006 ab 18.30 Uhr in der GALERIE O 

                    Vorstadt 34 Schaffhausen

Ausstellung: 19. Mai bis 23. Juni 2006 

